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Wie ein sterbender Stern glitt ein Feuer durch die schwarzen
Wolkenfetzen und fiel der Erde entgegen …

… das heißt, der Erde der Scheibenwelt …
Doch im Gegensatz zu einem Stern konnte dieses Licht seinen

Fall steuern. Manchmal gewann es ein wenig an Höhe und neig-
te sich zur einen Seite oder zur anderen, aber insgesamt bewegte
es sich nach unten.

Schnee glitzerte an den Berghängen, als das Feuer weiter oben
knisterte und knackte. Das Land fiel allmählich ab. Blaues Eis
spiegelte das feurige Schimmern wider, als es eine Schlucht er-
reichte und ihrem kurvenreichen Verlauf folgte.

Plötzlich verblasste das Licht. Etwas flog weiter durch das
vom Mondschein erhellte Band zwischen den Bergen.

Über den Rand einer hohen Klippe hinweg sauste es an einer
Stelle, wo das Schmelzwasser eines Gletschers in die Tiefe stürz-
te, aus der Schlucht.

Entgegen aller Vernunft gab es dort ein Tal, oder vielmehr ein
Netzwerk aus Tälern, das sich vor dem langen Fall zur Ebene an
den Rand der Berge schmiegte. Ein kleiner See glänzte in der
wärmeren Luft. Kleine Felder waren aneinander gereiht wie eine
Flickendecke, die jemand auf der Landschaft ausgebreitet hatte.

Es wehte kein Wind mehr. Die Luft wurde wärmer.
Der Schatten begann zu kreisen.
Weit unten, unbeachtet und unachtsam, erreichte etwas ande-

res die kleine Ansammlung aus Tälern. Man konnte kaum erken-
nen, um was es sich handelte: Ginster und Heidekraut bewegten
sich so, als strebte eine sehr große Streitmacht aus sehr kleinen
Geschöpfen einem ganz bestimmten Ziel entgegen.
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Der Schatten erreichte einen flachen Felsen, der einen weiten
Blick über die Felder und den Wald darunter bot. Und dann kam
die Streitmacht zwischen den Wurzeln hervor. Sie bestand aus
kleinen blauen Männern: Einige von ihnen trugen spitze blaue
Mützen, doch bei den meisten war das rote Haar unbedeckt. Sie
waren mit Schwertern bewaffnet. Keine Gestalt war größer als
fünfzehn Zentimeter.

Sie bezogen Aufstellung, blickten ins Tal, schwangen die Waf-
fen und stießen einen Schlachtruf aus. Alles wäre viel eindrucks-
voller gewesen, wenn sie sich zuvor auf einen gemeinsamen geei-
nigt hätten. Es klang, als sei jeder der kleinen Krieger bereit, ge-
gen alle zu kämpfen, die ihm seinen ganz persönlichen Schlacht-
ruf wegnehmen wollten.

»Wir sind die Größten!«
»Hier geht’s lang, und dann geht’s rund!«
»Es gibt Hiebe und ab die Rübe!«
»Wir haun alle um!«
»Ich mach jeden platt!«
»Nix wie ran an die Buletten!«

Die kleine Ansammlung von Tälern, die in den letzten Resten des
abendlichen Sonnenscheins glühte, war das Königreich Lancre.
Es hieß, dass man von den höchsten Stellen aus bis zum Rand
der Welt sehen konnte.

Bei anderen Leuten, die nicht in Lancre lebten, hieß es: Unter
dem Rand, über den donnernd das Wasser der Meere hinweg-
stürzte, wurde die Scheibenwelt auf dem Rücken von vier riesen-
großen Elefanten getragen, die ihrerseits auf dem Panzer einer
noch größeren Schildkröte standen.

Lancres Bewohner hatten davon gehört und meinten, dass es
im Großen und Ganzen richtig klang. Die Welt war ganz offen-
sichtlich flach, obgleich in Lancre nur Tische und die Köpfe man-
cher Leute flach waren. Außerdem konnten Schildkröten viel tra-
gen. Auch an der Kraft von Elefanten bestand kein Zweifel, wo-
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* Was vermutlich bedeutet: Einige sind bösartig und gefährlich, andere bewir-
ken, dass man komisch geht und Obst meidet.

raus folgte: Die These wies keine erkennbaren Lücken auf. Des-
halb beließen es die Lancrestianer dabei.

Sie begegneten der Welt um sie herum nicht etwa mit Gleich-
gültigkeit. Ganz im Gegenteil: Sie interessierten sich sogar sehr
konkret dafür. Aber sie fragten nicht etwa »Warum sind wir
hier?«, sondern »Wird es vor der nächsten Ernte regnen?«.

Ein Philosoph hätte diesen Mangel an geistigem Ehrgeiz viel-
leicht kritisiert, aber nur dann, wenn er ganz sicher sein konnte,
woher seine nächste Mahlzeit kam.

Lage und Klima von Lancre hatten praktisch denkende, redli-
che Leute hervorgebracht, die in der tiefer gelegenen Welt oft Her-
vorragendes leisteten. Das Königreich hatte der Ebene viele ihrer
größten Zauberer und Hexen gegeben. Der Philosoph hätte viel-
leicht darüber gestaunt, dass ein so standhaftes Volk viele erfolg-
reiche Magier hervorbrachte – aber man kann eben nur dann Luft-
schlösser bauen, wenn man festen Boden unter den Füßen hat.

Und so zogen die Söhne und Töchter von Lancre in die weite
Welt hinaus, arbeiteten, kletterten die verschiedenen Karrierelei-
tern empor und vergaßen nie, Geld nach Hause zu schicken.

Die daheim bleibenden Freunde und Verwandten bemerkten
zwar die Adresse des Absenders, doch abgesehen davon dachten
sie kaum an die Welt außerhalb von Lancre.

Allerdings dachte die Welt außerhalb von Lancre an sie.
Der große, flache Felsen war jetzt wieder verlassen, doch im

Moor weiter unten zitterte das Heidekraut, als sich jemand dem
tiefer gelegenen Land näherte.

»Wir haun alle um!«
»Wir sind die Größten!«

Es gibt viele Arten von Vampiren. Es heißt sogar, es gäbe so viele
Vampire wie Krankheiten.* Und es sind nicht nur Menschen (wenn
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Vampire überhaupt Menschen sind). Überall in den Spitzhornber-
gen trifft man auf den Glauben, dass völlig harmlos wirkende
Werkzeuge, wie zum Beispiel ein Hammer oder eine Säge, Blut for-
dern, wenn sie mehr als drei Jahre lang nicht benutzt worden sind.
In Ghat glaubt man an vampirische Wassermelonen, obwohl unklar
bleibt, was solche Vampire anstellen – vielleicht saugen sie zurück.

Zwei Dinge haben Vampirforscher immer wieder verwundert.
Erstens: Warum verfügen Vampire über solche Macht? Sie sind
doch ganz einfach zu töten. Es gibt Dutzende von Möglichkei-
ten, Vampire zu erledigen, ganz abgesehen von einem Pflock
durchs Herz, was auch bei normalen Leuten funktioniert – üb-
rig gebliebene Pflöcke werden also nicht vergeudet. Normaler-
weise verbringen Vampire den Tag in irgendeinem Sarg, nur be-
wacht von einem buckligen Alten, der für gewöhnlich nicht mehr
ganz rüstig ist – es sollte schon einer geringen Anzahl von Leu-
ten gelingen, ihn zu überwältigen. Und doch kann ein Vampir
eine ganze Dorfgemeinschaft in seinen Bann schlagen …

Und zweitens: Warum sind Vampire immer so dumm? Als
wäre es kein untotsicheres Zeichen, die ganze Zeit über Abend-
kleidung zu tragen? Warum wohnen sie ausgerechnet in Schlös-
sern, wo es so viele Möglichkeiten gibt, einen Vampir zu besie-
gen? Zum Beispiel kann man ganz einfach irgendwelche Vorhän-
ge zerreißen und Schmuckgegenstände von den Wänden nehmen,
um ein religiöses Symbol aus ihnen zu formen. Und außerdem:
Glauben Vampire wirklich, sie könnten jemanden zum Narren
halten, indem sie ihren Namen rückwärts buchstabieren?

Viele Meilen von Lancre entfernt klapperte eine Kutsche
durchs Moor. Sie konnte nicht besonders schwer sein, so wie sie
über die Furchen sprang, aber Dunkelheit kam mit ihr.

Die Pferde waren schwarz, ebenso die Kutsche selbst, abgese-
hen von den Wappen an den Türen. Jedes Ross trug eine schwar-
ze Feder zwischen den Ohren, und weitere schwarze Federn wa-
ren an den vier Ecken der Kutsche angebracht. Dadurch wirkte
sie wie ein reisender Schatten, der die Nacht hinter sich herzog.
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Am Ende des Moors, wo einige Bäume in den Ruinen eines
Gebäudes wuchsen, hielt die Kutsche knarrend an.

Die Pferde standen still, scharrten gelegentlich mit einem Huf
oder warfen den Kopf von einer Seite zur anderen. Der Kutscher
saß nach vorn gebeugt, hielt die Zügel und wartete.

Vier Gestalten flogen im silbrigen Mondschein dicht über den
Wolken. Ihr Gespräch ließ darauf schließen, dass jemand verärgert
war. Eine unangenehme Schärfe in der Stimme deutete gar darauf
hin, dass »aufgebracht« ein besserer Ausdruck gewesen wäre.

»Du hast es entkommen lassen!« Ein jammernder Unterton
verriet, dass diese Stimme einer notorischen Nörglerin gehörte.

»Es war verletzt, Lacci.« Diese Stimme klang beschwichtigend
und väterlich, brachte aber auch den unterschwelligen Wunsch
zum Ausdruck, dem Eigentümer der ersten Stimme eine Ohrfei-
ge zu verpassen.

»Ich verabscheue solche Geschöpfe. Sie sind so … armselig!«
»Ja, mein Schatz. Das Symbol einer leichtgläubigen Vergan-

genheit.«
»Wenn ich so brennen könnte, würde ich nicht einfach herum-

laufen und mich damit begnügen, hübsch auszusehen. Warum
machen sie das?«

»Ich vermute, dass es ihnen einmal zum Vorteil gereicht hat.«
»Dann sind sie also … Wie nennst du so etwas?«
»Eine evolutionäre Sackgasse, Lacci. Schiffbrüchige Überle-

bende im Meer des Fortschritts.«
»Ich erweise ihnen also einen Gefallen, wenn ich sie töte?«
»Guter Hinweis. Nun, ich schlage vor …«
»Immerhin, Hühner brennen nicht«, sagte die Stimme namens

Lacci. »Jedenfalls nicht so ohne weiteres.«
»Wir haben dein Experiment gehört. Vielleicht wäre es keine

schlechte Idee gewesen, sie zuerst zu töten.« Dies war eine drit-
te Stimme – jung, männlich, von Lacci ein wenig angeödet. Ge-
wisse Schwingungen in jeder einzelnen Silbe verrieten den »älte-
ren Bruder«.
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»Was hat das für einen Sinn?«
»Nun, Schatz, es wäre leiser gewesen.«
»Hör auf deinen Vater, Schatz.« Diese vierte Stimme konnte

nur von einer Mutter stammen. Sie liebte die anderen Stimmen,
was auch immer sie anstellten.

»Du bist ja so ungerecht!«
»Wir haben dir erlaubt, Steine auf die Kobolde fallen zu lassen,

Schatz. Das Leben besteht nicht nur aus Spaß.«
Der Kutscher rührte sich, als die Stimmen durch die Wolken

herankamen – und dann standen vier Gestalten nicht weit ent-
fernt. Er kletterte vom Kutschbock herunter und öffnete nicht
ohne Mühe die Tür, als sich die Wesen näherten.

»Die meisten der armen Geschöpfe sind entkommen«, sagte
Mutter.

»Schon gut, Schatz«, erwiderte Vater.
»Ich kann sie einfach nicht ausstehen«, meinte Tochter. »Ste-

cken sie ebenfalls in einer Sackgasse fest?«
»Zum Glück für sie nicht. Andernfalls hätten sie wohl kaum

fliehen können. Igor! Auf nach Lancre.«
Der Kutscher drehte sich um.
»Fehr wohl, Herr.«
»Ach, zum letzten Mal … So spricht man nicht!«
»Ich kann nur fo fprechen, Herr«, entgegnete Igor.
»Und ich habe dich aufgefordert, die Federn von der Kutsche

zu nehmen, du Idiot.«
Der Kutscher trat gequält von einem Fuß auf den anderen.
»Schwarze Federn find unbedingt erforderlich, Herr. Fo ver-

langt ef die Tradition.«
»Nimm sie sofort weg!«, befahl Mutter. »Was sollen die Leute

denken?«
»Fehr wohl, Herrin.«
Der Mann namens Igor schloss die Tür, schlurfte um die Kut-

sche herum, nahm gehorsam die Federn ab und verstaute sie un-
term Kutschbock.
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Im Innern der Kutsche erklang die aufgebrachte Stimme.
»Stellt Igor ebenfalls eine evolutionäre Sackgasse dar, Vater?«
»Das können wir nur hoffen, Schatz.«
»Miftkerl«, sagte Igor leise und griff nach den Zügeln.

Der Text begann: »Du bist herzlich eingeladen …«
Es war eine piekfeine, verschnörkelte Schrift, die man nur

schwer lesen konnte, die dafür aber sehr offiziell anmutete.
Nanny Ogg lächelte und legte die Karte an ihren Platz auf dem

Kaminsims zurück. Das Wort »herzlich« gefiel ihr sehr. Es hatte
einen prächtigen Klang, der nicht nur Freundlichkeit in Aussicht
stellte, sondern auch und vor allem Alkohol.

Sie bügelte ihren besten Unterrock. Besser gesagt: Sie saß in
ihrem Sessel am Feuer, während eine ihrer Schwiegertöchter, an
deren Namen sie sich gerade nicht erinnern konnte, dies erledig-
te. Nanny half ihr, indem sie immer wieder auf die Stellen hin-
wies, die noch gebügelt werden mussten.

Es war eine verdammt gute Einladung, fand sie. Besonders die
goldene Einfassung, dick wie Sirup. Vermutlich war es kein ech-
tes Gold, aber es glitzerte äußerst eindrucksvoll. »Diese Stelle da
könnte noch einmal das Bügeleisen vertragen, Mädchen«, sagte
sie und schenkte sich Bier nach.

Eine andere Schwiegertochter – wenn sie einige Sekunden
nachgedacht hätte, wäre ihr der Name bestimmt eingefallen –
brachte Nannys rote Stiefel auf Hochglanz. Eine dritte staubte
ganz vorsichtig Nannys besten spitzen Hut am Hutständer ab.

Nach einer Weile stand Nanny Ogg auf und öffnete die Hinter-
tür. Der Himmel war noch nicht ganz dunkel, und einige Wolken-
fetzen schoben sich vor die ersten Sterne. Sie schnupperte. Der
Winter hielt sich lange in den Bergen, aber es lag eindeutig ein
Hauch von Frühling in der Luft.

Eine gute Zeit, dachte Nanny. Eigentlich die beste. Oh, sie
wusste natürlich, dass das Jahr in der Silvesternacht begann,
wenn man hoffen durfte, dass die schlimmste Kälte überstanden
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war. Doch das neue Jahr begann jetzt, mit grünen Trieben, die
sich durch den letzten Schnee nach oben bohrten. Veränderun-
gen bahnten sich an. Nanny spürte es in den Knochen.

Ihre Freundin Oma Wetterwachs sagte immer, man dürfe
Knochen nicht trauen, aber das behauptete sie dauernd.

Nanny Ogg schloss die Tür. In den kahlen Bäumen, die am Ende
des Gartens wie Gerippe emporragten, plusterte sich etwas auf und
zwitscherte, als ein Schleier aus Dunkelheit über die Welt strich.

In einer anderen Hütte einige Meilen entfernt wurde die Hexe
Agnes Nitt von einer vertrauten Unschlüssigkeit geplagt, die
diesmal ihren neuen spitzen Hut betraf. Sie litt häufig unter sol-
chen Konflikten mit sich selbst.

Während sie ihr Haar zusammensteckte und sich kritisch im
Spiegel betrachtete, sang Agnes ein Lied. Sie sang mehrstimmig.
Natürlich nicht mit ihrem Spiegelbild, denn solche Heldinnen en-
deten früher oder später dabei, dass sie ein Duett mit Rotkehl-
chen und anderen Waldbewohnern sangen, und dann half nur
noch der Flammenwerfer.

Agnes sang mehrstimmig mit sich selbst. In letzter Zeit ge-
schah das immer häufiger, wenn sie sich nicht konzentrierte. Per-
dita hatte eine recht durchdringende Stimme, aber sie bestand
darauf mitzusingen.

Manche Leute, die zu beiläufiger Gemeinheit neigen, behaup-
ten, im Innern eines dicken Mädchens befänden sich ein dünnes
Mädchen und viel Schokolade. Agnes’ dünnes Mädchen hieß
Perdita.

Manchmal fragte sie sich, wie sie den unsichtbaren Passagier
aufgenommen hatte. Von ihrer Mutter wusste sie: Als Kind hat-
te sie Missgeschicke und Geheimnisvolles, wie zum Beispiel das
Verschwinden einer Schüssel mit Sahne oder das Zerbrechen ei-
nes wertvollen Krugs, oft mit dem Hinweis erklärt, dafür sei »das
andere Mädchen« verantwortlich.

Inzwischen wusste sie, dass man auf solche Ausreden besser
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* Manchmal nur, um zu sagen: »Bitte hör auf damit.«

verzichtete, wenn man, trotz allem, etwas Hexerei im Blut hatte.
Die imaginäre Freundin war herangewachsen, ging nicht mehr
fort und erwies sich als Nervensäge.

Agnes mochte Perdita nicht, hielt sie für eitel, selbstsüchtig
und boshaft. Perdita wiederum verabscheute es, von Agnes he-
rumgetragen zu werden, die für sie ein dicker, armseliger und
willensschwacher Klecks war, über den die Leute einfach hinweg-
gehen würden, wenn er nicht so steil wäre.

Agnes sagte sich, dass sie den Namen Perdita erfunden hatte,
um ihn mit all jenen Gedanken zu verbinden, für die es in ihr kei-
nen Platz geben sollte – ein Name für den kleinen Kommentator,
der bei jedem auf der Schulter hockt und höhnisch grinst. Aber
manchmal argwöhnte sie, dass Perdita Agnes geschaffen hatte,
um etwas zu haben, auf das sie einschlagen konnte.

Agnes neigte dazu, sich an die Regeln zu halten. Im Gegensatz
zu Perdita, die es für cool hielt, Beschränkungen keine Beachtung
zu schenken. Agnes glaubte, dass Regeln wie »Fall nicht in diese
große Grube mit den spitzen Pfählen« durchaus einen Sinn hat-
ten. Perdita vertrat die Ansicht – um nur ein Beispiel zu nen-
nen –, dass Tischmanieren dumm und repressiv waren. Agnes
hingegen verabscheute es, von Kohlbrocken getroffen zu werden,
die zuvor auf den Tellern anderer Leute gelegen hatten.

Im Hut einer Hexe sah Perdita ein mächtiges Symbol der Au-
torität. Agnes meinte, dass ein pummeliges Mädchen keinen ho-
hen Hut tragen sollte, erst recht keinen schwarzen. Damit wirk-
te sie, als hätte jemand eine nach Lakritze schmeckende Eistüte
umgekehrt auf sie herabfallen lassen.

Das Problem war, dass nicht nur Agnes Recht hatte, sondern
auch Perdita. Der spitze Hut bedeutete viel in den Spitzhornber-
gen. Die Menschen sprachen zu ihm und nicht zu der Person, die
ihn trug. Wenn die Leute in ernsten Schwierigkeiten waren,
wandten sie sich an eine Hexe.*
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Und man musste auch Schwarz tragen. Perdita mochte
schwarze Sachen. Perdita hielt Schwarz für cool. Agnes glaubte,
dass sich schwarze Kleidung kaum für Leute mit einem gewissen
Umfang eignete. Außerdem war »cool« ihrer Meinung nach ein
sehr dummes Wort, das nur Personen verwendeten, deren Ge-
hirn nicht einmal einen Löffel füllte.

Magrat Knoblauch hatte nie schwarze Sachen getragen und
wahrscheinlich auch nie in ihrem Leben »cool« gesagt, es sei
denn, um die Temperatur ihrer Umgebung zu charakterisieren.

Agnes wandte sich von ihrem spitz zulaufenden Spiegelbild ab,
seufzte und sah sich in der Hütte um, in der einst Magrat gewohnt
hatte und die nun ihr Heim war. Ihr Blick glitt auch zu der teu-
ren, mit einer dicken goldenen Kante versehenen Einladungskar-
te auf dem Kaminsims. Nun, als Hexe hatte sich Magrat ganz of-
fensichtlich in den Ruhestand zurückgezogen und war jetzt Kö-
nigin – wenn es daran jemals Zweifel gegeben hatte, so waren die-
se heute ausgeräumt. Es erstaunte sie jedoch, auf welche Weise
Nanny Ogg und Oma Wetterwachs noch immer über sie spra-
chen. Sie waren stolz darauf (mehr oder weniger), dass Magrat den
König geheiratet hatte, und sie wiesen auch ständig darauf hin, es
sei das richtige Leben für sie. Aber obwohl sie es nie laut ausspra-
chen, hing die Botschaft in blinkenden mentalen Farben über ih-
ren Köpfen: Magrat hat sich mit dem Zweitbesten zufrieden ge-
geben.

Agnes hätte fast schallend gelacht, als diese Erkenntnis in ihr
heranreifte, aber sie sah keinen Sinn darin, sich mit Nanny und
Oma auf eine Diskussion einzulassen. Die beiden Hexen begrif-
fen nicht einmal, dass man anderer Meinung sein konnte.

Oma Wetterwachs wohnte in einer Hütte, deren Strohdach so
alt war, dass ein junger Baum prächtig darin gedieh. Sie stand al-
lein auf und ging allein zu Bett, wusch sich in der Regentonne.
Und Nanny Ogg war die einheimischste Person, die Agnes kann-
te. Sie war im Ausland gewesen, ja, aber sie nahm Lancre immer
mit, trug die Heimat wie eine Art Hut.
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Oma und Nanny gingen immer davon aus, dass sie ganz oben
standen und mit dem Rest der Welt so umgehen konnten, wie es
ihnen beliebte.

Perdita konnte sich kaum etwas Besseres vorstellen, als Köni-
gin zu sein.

Für Agnes bestand das Beste darin, möglichst weit von Lancre
entfernt zu sein. Das Zweitbeste war für sie, den eigenen Kopf
nicht mehr mit jemand anderem teilen zu müssen.

Sie rückte den Hut so gut wie möglich zurecht und verließ die
Hütte.

Hexen schlossen nie ab. Es war nicht notwendig.
Als sie in den Mondschein trat, landeten zwei Elstern auf dem

Dach.

Die gegenwärtigen Aktivitäten der Hexe Oma Wetterwachs hät-
ten einen verborgenen Beobachter verwirrt.

Sie blickte auf die Fliesen vor der Hintertür und hob mit der
Zehenspitze den alten, zerfransten Vorleger an.

Dann ging sie zur vorderen Tür, die sie nie benutzte, und wie-
derholte dort den Vorgang. Sie untersuchte auch die Risse an den
Seiten beider Türen.

Sie ging nach draußen. In der vergangenen Nacht hatte es
strengen Frost gegeben – ein letzter boshafter Streich des ster-
benden Winters –, und die welken Blätter in den Schatten waren
noch immer hart und spröde. Oma Wetterwachs stocherte in den
Blumentöpfen und Büschen vor dem vorderen Eingang.

Anschließend kehrte sie in die Hütte zurück.
Sie besaß eine Uhr. Die Lancrestianer mochten Uhren, obgleich

sie sich kaum um Zeitspannen scherten, die viel kürzer waren als
eine Stunde. Wenn man ein Ei kochen wollte, sang man leise fünf-
zehn Strophen von »Wohin ist die ganze Vanille verschwunden?«.
Doch an langen Abenden klang das Ticken recht angenehm.

Nach einer Weile nahm Oma Wetterwachs im Schaukelstuhl
Platz und starrte zur Tür.
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Eulen schrien im Wald, als jemand über den Pfad lief und an-
klopfte.

Wer Oma Wetterwachs’ eiserne Selbstbeherrschung nicht
kannte – man konnte ein Hufeisen an ihr verbiegen –, hätte viel-
leicht geglaubt, ein erleichtertes Seufzen zu hören.

»Nun, es wurde auch …«, begann sie.
Im Vogelhort war die Aufregung oben im Schloss nur ein fer-

nes Summen. Die Habichte und Falken hockten auf ihren Stan-
gen, verloren in einer inneren Welt aus Sturzflug und Aufwind.
Gelegentlich klirrte eine Kette oder raschelte ein Flügel.

Der Falkner Festgreifaah bereitete sich im kleinen Zimmer ne-
benan vor, als er plötzlich eine Veränderung spürte.

Er trat durch die Tür, und eine sonderbare Stille empfing ihn.
Die Vögel waren nicht nur wach, sondern wirkten regelrecht
wachsam und erwartungsvoll. Selbst der Adler König Henry –
dem sich Festgreifaah normalerweise nur mit besonderer Schutz-
kleidung näherte – sah sich interessiert um.

Auf diese Weise verhielten sich die Vögel, wenn eine Ratte in
der Nähe war, aber der Falkner sah keine.

Für diesen Abend hatte er den Bussard William ausgewählt,
weil man sich auf sie verlassen konnte. Man konnte sich auf alle
Vögel Festgreifaahs verlassen, besonders darauf, dass sie ihn so-
fort angriffen. William allerdings hielt sich für ein Huhn, und des-
halb durfte man sich in ihrer Präsenz einigermaßen sicher fühlen.

Aber selbst William brachte der Welt große Aufmerksamkeit
entgegen, was eigentlich nur dann geschah, wenn sie Körner be-
merkt hatte.

Seltsam, dachte Festgreifaah. Und dabei beließ er es.
Die Vögel starrten nach oben, als wäre das Dach durchsichtig.

Oma Wetterwachs senkte den Blick und sah in ein rotes, rundes
und besorgtes Gesicht.

»He, du bist nicht …« Sie riss sich zusammen. »Du bist der
Wattlich-Junge von Schnitte, nicht wahr?«
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»D’m’s…« Der Junge lehnte sich an den Türpfosten und
schnappte nach Luft. »Du m’s…«

»Atme einige Male tief durch. Möchtest du einen Schluck Was-
ser?«

»Du m’s ‘t …«
»Ja, ja, schon gut. Komm erst wieder zu Atem.«
Der Junge keuchte einige Male.
»Du musst sofort zu Frau Efeu und ihrem Baby kommen!«
Die Worte stürzten in einem Schwall hervor.
Oma nahm ihren Hut vom Haken neben der Tür und zog den

Besen aus dem Stroh des Daches.
»Ich dachte, die alte Frau Pattenbusch kümmert sich um sie«,

sagte sie und stieß ihre Haarnadeln an die richtigen Stellen, ent-
schlossen wie ein Krieger, der sich auf die Schlacht vorbereitet.

»Sie meint, es sei alles ganz verkehrt!«, brachte der Junge
hervor.

Oma Wetterwachs lief bereits über den Gartenpfad. Auf der
anderen Seite der Lichtung neigte sich das Gelände steil nach un-
ten, bis zu einer sechs Meter tiefer gelegenen Kurve des Pfads.
Der Besen war noch nicht einsatzbereit, als Oma diese Stelle er-
reichte, aber sie schwang trotzdem ein Bein über die Borsten.

Auf halbem Weg nach unten sprang die Magie an, und Omas
Stiefel strichen kurz über alten Adlerfarn, bevor der Besen sie
durch die Nacht trug.

Wie ein Band, das jemand achtlos fallen gelassen hatte, wand sich
die Straße durch die Berge. Hier oben verstummte das Geräusch
des Windes nie.

Der Straßenräuber ritt einen großen schwarzen Hengst. Ver-
mutlich existierte kein anderes Pferd, an dessen Sattel eine Leiter
befestigt war.

Dafür gab es einen guten Grund: Der Räuber hieß Casanun-
da und stammte aus dem Volk der Zwerge. Viele Leute hielten
Zwerge für vorsichtig, gesetzestreu und sehr zurückhaltend in
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Angelegenheiten des Herzens und damit in Verbindung stehen-
der Organe. Auf die meisten Zwerge traf diese Beschreibung
durchaus zu. Aber die Genetik rollte seltsame Würfel auf dem
grünen Rasen des Lebens, und irgendwie hatten die Zwerge Ca-
sanunda hervorgebracht, dem Spaß mehr bedeutete als Geld und
der Frauen die gleiche Leidenschaft widmete, die andere Zwerge
für Gold reservierten.

Er hielt Gesetze für nützliche Dinge und beachtete sie, wenn
es ihm passte. Casanunda verabscheute den Straßenraub, aber
wenigstens konnte er dabei frische Landluft genießen, was insbe-
sondere dann der Gesundheit förderlich war, wenn in nahen
Städten zornige Ehemänner mit Knüppeln warteten.

Das Problem war nur: Niemand nahm ihn ernst. Wenn er Kut-
schen anhielt, hörte er immer wieder Bemerkungen wie: »Was?
Du Knirps willst ein Straßenräuber sein? Bist du nicht ein wenig
zu klein geraten, um Straßen zu rauben, har, har har?« Und dann
blieb ihm nichts anderes übrig, als den Leuten ins Knie zu schie-
ßen.

Casanunda hauchte auf seine Finger, um sie zu wärmen.
Kurz darauf hob er den Kopf, als er das Geräusch einer sich

nähernden Kutsche hörte.
Er wollte gerade sein Versteck im Gebüsch verlassen, als auf

der gegenüberliegenden Straßenseite ein anderer Räuber aus dem
Wald trat.

Die Kutsche hielt an. Casanunda hörte nichts, sah nur, wie der
Straßenräuber zu einer Tür ritt, sich hinabbeugte, um mit den
Insassen zu reden …

Eine Hand packte den Mann, zog ihn vom Pferd und in die
Kutsche hinein.

Sie wackelte eine Zeit lang. Schließlich schwang die Tür auf,
und der Räuber rutschte nach draußen, blieb reglos auf der Stra-
ße liegen.

Die Kutsche rollte weiter …
Casanunda wartete eine Weile und ritt dann zu dem Mann.
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Sein Pferd wartete geduldig, während er die Strickleiter löste und
hinabkletterte.

Es fiel ihm nicht weiter schwer, festzustellen, dass der Straßen-
räuber tot war. Von lebenden Personen erwartete man, dass sie
Blut in sich hatten.

Nach einigen Meilen hielt die Kutsche auf einem Hügel an. Jen-
seits davon führte die Straße in weiten Schleifen nach Lancre und
schließlich zur Ebene hinab.

Die vier Passagiere stiegen aus und traten an den Rand der Hü-
gelkuppe heran.

Hinter ihnen wogten die Wolken, doch die Luft war frostig
klar – im Mondschein reichte der Blick bis zum Rand. Vor ihnen
erstreckte sich ein kleines Königreich, umrahmt von Bergen.

»Tor zur Welt«, sagte der Graf de Elstyr.
»Und vollkommen schutzlos«, meinte sein Sohn.
»Ganz im Gegenteil«, widersprach der Graf. »Dieser Ort ver-

fügt über eine sehr wirkungsvolle Verteidigung.« Er lächelte in
der Nacht. »Zumindest bisher …«

»Hexen sollten auf unserer Seite sein«, sagte die Gräfin.
»Bei ihr wird es nicht mehr lange dauern«, erwiderte der Graf.

»Eine höchst … interessante Frau. Eine interessante Familie.
Mein Onkel hat mir von ihrer Großmutter erzählt. Die Wetter-
wachs-Frauen standen immer mit einem Fuß im Schatten. Es
liegt in ihrem Blut. Und der größte Teil ihrer Macht basiert
darauf, dass sie sie leugnen.« Die Zähne des Grafen leuchteten,
als er erneut lächelte. »Aber sie wird bald begreifen, wo der Bar-
thel den Most holt.«

»Oder ihr Pfefferkuchen brennt an«, sagte die Gräfin.
»Oh, ja. Wohl gesprochen. Das ist natürlich der Nachteil

daran, eine Wetterwachs zu sein. Wenn sie älter werden, hören
sie das Knarren der großen Backofentür.«

»Sie soll ziemlich stur sein«, warf der Sohn des Herzogs ein.
»Und intelligent.«
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»Wir sollten sie töten«, schlug die Tochter des Herzogs vor.
»Ich bitte dich, Lacci, wir können doch nicht alle umbringen.«
»Warum denn nicht?«
»Nein. Mir gefällt die Vorstellung, dass sie uns irgendwie …

nützlich ist. Und sie sieht alles schwarz und weiß. Das ist immer
eine Gefahr für die Mächtigen. Oh, ja. Solch ein Bewusstsein
lässt sich leicht … lenken. Mit ein wenig Hilfe.«

Flügel schwirrten im Mondschein, und etwas Zweifarbiges
landete auf der Schulter des Grafen.

»Und dies …« Der Graf streichelte die Elster und ließ sie wie-
der davonfliegen. Dann zog er eine weiße Karte aus der Jacken-
tasche; ihre Kante glänzte goldgelb. »Kann man das glauben? Ist
so etwas schon einmal geschehen? Eine neue Weltordnung …«

»Hast du ein Taschentuch?«, fragte die Gräfin. »Gib es mir
bitte. Ich sehe da einige Spritzer …«

Sie betupfte sein Kinn, und Blutflecken blieben im Taschen-
tuch zurück, das sie dem Grafen wieder in die Hosentasche
stopfte.

»Jetzt ist alles in Ordnung«, sagte die Gräfin.
»Es gibt noch andere Hexen.« Der Sohn klang wie jemand, der

einen Bissen im Mund hin und her drehte, weil er sich nur schwer
kauen ließ.

»O ja. Und hoffentlich begegnen wir ihnen. Sie können sehr
unterhaltsam sein.«

Sie kehrten in die Kutsche zurück.

In den Bergen stand der Mann, der versucht hatte, die Kutsche
auszurauben, mühsam auf. Ein oder zwei Sekunden lang schien
sein Fuß an etwas festzustecken. Verärgert rieb er sich den Hals
und hielt nach seinem Pferd Ausschau, das nicht allzu weit ent-
fernt hinter einigen Felsen stand.

Als er versuchte, nach dem Zaumzeug zu greifen, glitt seine
Hand wie Rauch durchs Leder und den Hals des Pferds, das sich
erschrocken aufbäumte und davonlief.
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Es war keine besonders gute Nacht, dachte der Straßenräuber
benommen. Er musste nicht nur auf Beute verzichten, sondern
jetzt auch noch auf sein Pferd. Wer hatte in der Kutsche gesessen?
Er konnte sich nicht genau an die Ereignisse darin erinnern, aber
er wusste, dass sie alles andere als angenehm gewesen waren.

Der Straßenräuber gehörte zu einer besonderen Gruppe von
eher einfachen Menschen: Wenn jemand wie er von etwas Grö-
ßerem geschlagen wurde, so suchte er sich etwas Kleineres, um
angemessene Vergeltung zu üben. Er schwor sich, dass in dieser
Nacht jemand anders leiden würde. Und er wollte sich ein neues
Pferd besorgen.

Schon nach kurzer Zeit trug ihm der Wind das Pochen von
Hufen entgegen. Er zog sein Schwert und trat auf die Straße.

»Halt an und leere die Taschen!«
Das Pferd verharrte tatsächlich dicht vor ihm. Vielleicht, dach-

te der Straßenräuber, war die Nacht doch nicht so schlecht. Das
Pferd erwies sich als prächtiges Geschöpf, schien mehr eine Art
Kriegsross zu sein. Im Licht der Sterne schimmerte sein weißes
Fell, und offenbar glänzte Silber am Geschirr.

Der Reiter hatte sich mit einem weiten schwarzen Kapuzen-
mantel vor der Kälte geschützt.

»Geld oder Leben!«, sagte der Straßenräuber.
Wie bitte?
»Dein Geld«, wiederholte der Straßenräuber. »Oder dein Le-

ben. Was davon verstehst du nicht?«
Oh, ja. Nun, ich habe etwas Geld dabei.
Zwei Münzen landeten auf dem von Raureif bedeckten Boden.

Der Straßenräuber wollte sie aufheben, aber das gelang ihm
nicht. Neuer Ärger brodelte in ihm.

»Also dein Leben!«
Die Gestalt auf dem Pferd schüttelte den Kopf. Nein, das

glaube ich nicht. Nein, wirklich nicht.
Sie zog einen langen, krummen Stock aus einem Halfter. Der

Straßenräuber hatte das Objekt zunächst für eine Lanze gehal-



22

ten, aber jetzt sprang eine Klinge daraus hervor – ihre Schneide
leuchtete blau.

Ich muss sagen, dass du dich durch eine bemerkenswert
beharrliche  Vitalität auszeichnest, sagte der Reiter. Es war
keine Stimme in dem Sinn, mehr ein Echo im Kopf. Vielleicht
auch durch eine besondere Geistesgegenwart.

»Wer bist du?«
Ich bin der Tod, sagte Tod. Und ich bin nicht hier, um

dein Geld zu nehmen. Was davon verstehst du nicht?

Etwas flatterte am Fenster des Vogelhorts. Die Öffnung war
nicht verglast – es steckten nur einige Holzleisten darin, um fri-
sche Luft hereinzulassen.

Etwas tastete umher, und es folgte ein leises Picken. Dann
herrschte wieder Stille.

Die Greife starrten.
Außerhalb des Fensters machte etwas Wummpf. Gleißende

Lichtstrahlen strichen über die gegenüberliegende Wand, und die
Leisten verkohlten langsam.

Nanny Ogg wusste: Das Fest fand im Großen Saal statt, doch
den eigentlichen Spaß hatte man im Hof am großen Feuer. Drin-
nen gab’s Wachteleier, Gänseleberpastete und kleine belegte Bro-
te. Draußen schwammen Bratkartoffeln in Butterfässern, und
dazu briet ein ganzer Hirsch am Spieß. Für später war die Gala-
vorstellung eines Mannes vorgesehen, der Wiesel durch seine Ho-
senbeine krabbeln ließ – solche Unterhaltung zog Nanny jeder
großen Oper vor.

Als Hexe war sie natürlich überall willkommen, und es konn-
te nie schaden, die besseren Leute daran zu erinnern, für den Fall,
dass sie es vergaßen. So schwer die Entscheidung auch sein
mochte: Nanny Ogg beschloss, draußen zu bleiben und eine or-
dentliche Wildbretmahlzeit zu genießen – wie viele ältere Frau-
en war sie gewissermaßen ein Fass ohne Boden, wenn es kosten-
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loses Essen gab. Anschließend wollte sie den Großen Saal aufsu-
chen und die Lücken mit piekfeinen Spezialitäten füllen. Außer-
dem wurde dort vielleicht der teure sprudelnde Wein ausge-
schenkt. Nanny trank ihn ganz gern, wenn man ihn in einem gro-
ßen Krug servierte. Allerdings musste man erst genug Bier trin-
ken, bevor man sich ausgefalleneren Dingen zuwenden konnte.

Sie griff nach einem Humpen und schlenderte zum Anfang
der Schlange am Bierfass. Dort stieß sie mit sanftem Nachdruck
den Kopf eines Mannes beiseite, der beschlossen hatte, den gan-
zen Abend unterm Zapfhahn zu liegen, und füllte dann ihr Ge-
fäß.

Als sich Nanny umdrehte, sah sie, wie sich die spreizfüßige
Agnes näherte. Es schien sie noch immer mit Unbehagen zu erfül-
len, ihren neuen schwarzen Hut in der Öffentlichkeit zu tragen.

»Hallo, Mädchen«, sagte Nanny. »Versuch mal das Wildbret.
Ist wirklich lecker.«

Agnes blickte skeptisch zum bratenden Fleisch hinüber. Die
Lancrestianer waren vor allem um die Kalorien bedacht und
schenkten den Vitaminen kaum Beachtung.

»Glaubst du, ich könnte hier einen Salat bekommen?«, fragte
sie.

»Ich hoffe nicht«, erwiderte Nanny fröhlich.
»Es sind ziemlich viele Leute da«, meinte Agnes.
»Jeder hat eine Einladung bekommen«, sagte Nanny. »Das fin-

de ich sehr nett von Magrat.«
Agnes reckte den Hals. »Oma Wetterwachs scheint nicht hier

zu sein.«
»Vermutlich ist sie drinnen und sagt den Leuten, was sie tun

sollen.«
»In letzter Zeit habe ich sie nicht oft gesehen«, fügte Agnes

hinzu. »Ich glaube, sie ist mit irgendetwas beschäftigt.«
Nanny kniff die Augen zusammen.
»Glaubst du?«, fragte sie und dachte: Du wirst gut, Mädchen.
»Seit wir von der Geburt gehört haben …« Mit einer Geste ih-
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rer pummeligen Hand deutete Agnes auf das cholesterinintensi-
ve Fest um sie herum. »Seit wir davon gehört haben, ist sie …
ganz angespannt.«

Nanny Ogg stopfte Tabak in die Pfeife und riss ein Streichholz
am Stiefel an.

»Du bemerkst gewisse Dinge, nicht wahr?«, entgegnete sie
und paffte. »Bist ziemlich aufmerksam, stimmt’s? Wir sollten
dich Fräulein Ich-bemerke-alles nennen.«

»Ich bemerke zum Beispiel, dass du immer dann mit deiner
Pfeife herumspielst, wenn dir unangenehme Gedanken durch
den Kopf gehen«, sagte Agnes. »Das ist Ersatzbefriedigung.«

In einer süßlich riechenden Qualmwolke dachte Nanny daran,
dass Agnes Bücher las. Alle Hexen, die in ihrer Hütte gewohnt
hatten, gehörten zur belesenen Sorte. Sie glaubten, durch Bücher
das Leben sehen zu können, aber das ging natürlich nicht, weil
einem die Worte den Blick versperrten.

»Seit einer Weile ist sie recht still, das stimmt«, sagte Nanny.
»Wir sollten sie besser nicht stören.«

»Ich dachte, sie ärgert sich vielleicht über den Priester, der die
Namensgebung vollzieht«, sagte Agnes.

»Ach, am alten Pater Perdore gibt es nichts auszusetzen«, er-
widerte Nanny. »Brabbelt in irgendeiner komischen Sprache vor
sich hin und fasst sich kurz. Anschließend gibt man ihm ein paar
Münzen für seine Mühe, füllt ihn mit Brandy ab, setzt ihn auf
seinen Esel, und schon ist er wieder verschwunden.«

»Hast du nichts davon gehört?«, fragte Agnes erstaunt.
»Er hatte einen Unfall drüben in Skund. Hat sich die Hand

und beide Beine gebrochen, als er vom Esel fiel.«
Nanny Ogg nahm die Pfeife aus dem Mund.
»Warum hat man mir das nicht gesagt?«, entfuhr es ihr.
»Keine Ahnung, Nanny. Ich hab’s gestern von Frau Weber er-

fahren.«
»Was? Ich bin ihr heute morgen auf der Straße begegnet! Sie

hätte mich darauf ansprechen können!«
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Nanny steckte sich die Pfeife so in den Mund, als wollte sie da-
mit Wortkargheit und Einsilbigkeit erstechen. »Wie kann man
sich beide Beine brechen, wenn man vom Esel fällt?«

»Er ritt über den kleinen Pfad an der Skund-Schlucht und fiel
achtzehn Meter tief.«

»Ach? Nun … ich schätze, in dem Fall ist der Esel hoch genug.«
»Deshalb hat der König jemanden zur omnianischen Mission

in Ohulan geschickt, damit ein anderer Priester zu uns kommt«,
sagte Agnes.

»Er hat was?«, brachte Nanny hervor.

Auf einer Wiese außerhalb der Stadt hatte jemand, der nicht viel
davon verstand, ein Zelt aufgebaut. Der stärker werdende Wind
zerrte an dem Plakat, das draußen an einer Staffelei befestigt war.

Auf dem Plakat stand: Gute Neuigkeiten! Om Heißt Dich
Willkommen!!!

Niemand war zu dem kleinen, einleitenden Gottesdienst ge-
kommen, den Hilbert Himmelwärts am Nachmittag abgehalten
hatte. Doch nach der Ankündigung wollte er nicht darauf ver-
zichten, sang einige fröhliche Lieder und spielte dazu auf seinem
tragbaren Harmonium. Anschließend hielt er für Wind und
Himmel eine kurze Predigt.

Der Unterunterdekan Himmelwärts betrachtete sich nun im
Spiegel. Er musste zugeben, dass ihm dabei nicht ganz wohl zu-
mute war. Spiegel hatten zu einer der zahlreichen Spaltungen der
Kirche geführt. Eine Seite vertrat dabei die Ansicht, dass Spiegel
schlecht waren, weil sie Eitelkeit förderten. Die andere Seite
meinte hingegen, Spiegel seien heilig, weil sie Oms Güte reflek-
tierten. Himmelwärts hatte sich darüber noch keine eigene Mei-
nung gebildet – er neigte von Natur aus dazu, bei strittigen Fra-
gen auf beiden Seiten Vernünftiges zu entdecken. Wie dem auch
sei: Spiegel halfen ihm wenigstens, den komplizierten Priester-
kragen zurechtzurücken.

Er war noch recht neu. Oberdekan Meckel, verantwortlich für
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Pastorale Praxis, hatte darauf hingewiesen, dass die Vorschriften
über Stärke eigentlich kaum mehr darstellten als Richtlinien.
Doch Himmelwärts wollte auf Nummer Sicher gehen, was in
diesem Fall bedeutete: Man hätte sich mit seinem Kragen rasie-
ren können.

Vorsichtig ließ er den heiligen Schildkrötenanhänger an den
richtigen Platz sinken und nahm mit einer gewissen Zufrieden-
heit seinen Glanz zur Kenntnis, bevor er nach dem sorgfältig ge-
druckten Buch Om griff, das er zum Abschluss seiner Studien
erhalten hatte. Manche seiner Studienkollegen waren stunden-
lang damit beschäftigt gewesen, unentwegt in ihren Ausgaben
dieses Buches zu blättern, damit sie angemessen gebraucht wirk-
ten. Doch Himmelwärts verzichtete darauf, und außerdem kann-
te er den größten Teil davon ohnehin auswendig.

Vage Schuldgefühle regten sich in ihm, denn an der Schule war
mehrmals darauf hingewiesen worden, dass man heilige Schrif-
ten nicht für Weissagungen und dergleichen benutzen sollte. Er
schloss die Augen und schlug das Buch an einer beliebigen Stel-
le auf.

Dann hob er die Lider wieder und las den ersten Abschnitt.
Die Stelle befand sich irgendwo in der Mitte von Bruthas Zwei-

tem Brief an die Omisch, in dem er sie ein wenig dafür tadelte,
dass sie noch nicht auf seinen ersten Brief geantwortet hatten.

»… Schweigen ist eine Antwort, aus der sich drei weitere Fra-
gen ergeben. Suchet und ihr werdet finden, aber zuerst solltet ihr
wissen, wonach es zu suchen gilt …«

Oh, na schön. Himmelwärts schloss das Buch.
Welch ein Ort! Einfach schrecklich! Nach dem Gottesdienst

hatte er einen Spaziergang gemacht und festgestellt, dass jeder
Weg an einer Klippe oder einem steilen Abhang endete. Nie zu-
vor war er in einem so vertikalen Land gewesen. Es hatte bedroh-
lich in den Büschen geraschelt, und seine Schuhe waren schmut-
zig geworden. Und was die Bewohner betraf … Nun, sie waren
einfache, unwissende Leute, Salz der Erde und so weiter. Wie dem
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auch sei: Sie wahrten eine gewisse Distanz und beobachteten ihn
aufmerksam, als warteten sie darauf, dass etwas mit ihm geschah –
und als wollten sie ihm nicht zu nahe sein, wenn es geschah.

Andererseits hieß es in Bruthas Brief an die Simoniten: Wenn
man wollte, dass die anderen das Licht sahen, musste man das
Licht zu dunklen Orten bringen. Und dies hier war ganz gewiss
ein dunkler Ort.

Himmelwärts sprach ein kurzes Gebet und trat in die schmut-
zige, windige Dunkelheit.

Oma Wetterwachs flog hoch über den Baumwipfeln unter einem
halben Mond.

Solch einem Mond begegnete sie mit Argwohn. Der Vollmond
konnte nur abnehmen, der Neumond nur zunehmen. Ein Halb-
mond hingegen, der unsicher zwischen Licht und Finsternis ba-
lancierte … Von einem Halbmond konnte man alles erwarten.

Hexen lebten immer am Rand der Dinge. Sie spürte ein Pri-
ckeln in den Händen, und das nicht von der kalten Luft – irgend-
wo gab es einen Rand. Etwas begann.

Auf der anderen Seite des Himmels glühten die Mittlichter an
den Bergen im Zentrum der Welt, hell genug, um mit dem blassen
Mondschein zu wetteifern. Grüne und goldene Flammen tanzten
über den zentralen Massiven. Um diese Jahreszeit sah man sie nur
selten, und Oma fragte sich, was das bedeuten mochte.

Der Ort Schnitte erstreckte sich auf beiden Seiten einer Kluft,
die es nicht verdiente, als »Tal« bezeichnet zu werden. Im matten
Schein des Mondes sah Oma blasse Gesichter, die im Schatten
des Gartens warteten und nach oben blickten, als sie zur Lan-
dung ansetzte.

»Guten Abend, Herr Efeu«, sagte sie und sprang vom Besen
herunter. »Sie ist oben, nicht wahr?«

»In der Scheune«, erwiderte Efeu. »Die Kuh hat sie getreten.«
Omas Gesicht blieb ausdruckslos.
»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte sie. Als sie in der
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Scheune Frau Pattenbuschs Gesicht sah, begriff sie sofort, dass es
kaum Hoffnung gab. Die Frau war keine Hexe, aber sie kannte
sich mit praktischer Geburtshilfe aus, ob es dabei um Menschen
oder Kühe, Ziegen oder Pferde ging.

»Es ist schlimm«, flüsterte sie, als Oma auf die im Stroh lie-
gende und stöhnende Gestalt hinabsah. »Ich fürchte, wir verlie-
ren beide. Oder vielleicht nur einen …«

In ihren Worten ließ sich die Andeutung einer Frage verneh-
men. Oma Wetterwachs konzentrierte sich.

»Es ist ein Junge«, sagte sie.
Frau Pattenbusch fragte nicht, woher Oma das wusste, doch

ihre Miene deutete darauf hin, dass die Bürde noch etwas schwe-
rer geworden war.

»Ich sollte besser gehen und mit Herrn Efeu sprechen«, sagte
sie.

Frau Pattenbusch hatte sich kaum bewegt, als Oma Wetter-
wachs sie am Arm festhielt.

»Ihn geht dies nichts an«, sagte sie.
»Aber er ist …«
»Ihn geht dies nichts an.«
Frau Pattenbusch sah in blaue Augen und verstand zwei Din-

ge. Was auch immer in der Scheune geschah: Es ging Herrn Efeu
tatsächlich nichts an – und es durfte nie darüber gesprochen wer-
den.

»Ich erinnere mich an sie«, sagte Oma. Sie ließ Frau Patten-
busch los und rollte die Ärmel hoch. »Ein nettes Paar, wenn ich
mich recht entsinne. Und was ihn betrifft … Er ist ein guter Ehe-
mann, nach allem, was man hört.« Sie nahm den Krug und füll-
te die im Futtertrog bereitgestellte Schüssel mit warmem Wasser.

Frau Pattenbusch nickte.
»Für einen Mann ist es natürlich nicht leicht, dieses steile Land

allein zu bestellen«, fuhr Oma fort und wusch sich die Hände.
Frau Pattenbusch nickte erneut, diesmal recht kummervoll.

»Nun, ich schätze, du solltest Herrn Efeu ins Haus führen und
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ihm dort Tee kochen«, befahl Oma. »Sag ihm, ich gebe mir alle
Mühe.«

Das dritte Nicken der Hebamme wirkte dankbar.
Als sie geflohen war, legte Oma die Hand auf Frau Efeus feuch-

te Stirn.
»Nun, Florentine Efeu«, sagte sie, »mal sehen, was wir tun

können. Doch zuerst … keine Schmerzen …«
Als sie den Kopf bewegte, sah sie den Mond durch das unver-

glaste Fenster. Zwischen Licht und Dunkelheit … Manchmal
musste man einen solchen Ort aufsuchen.

Da hast du Recht.
Oma Wetterwachs drehte sich nicht um. »Ich dachte mir

schon, dass du hier bist«, sagte sie und kniete im Stroh nieder.
Wo sollte ich auch sonst sein?, erwiderte Tod.
»Weißt du, für wen du gekommen bist?«
Eine Wahl steht mir nicht zu. Ganz am Rand gibt es im-

mer ein wenig Ungewissheit.
Oma fühlte die Worte einige Sekunden lang im Kopf, wie

schmelzende Eiswürfel. Noch weiter als ganz am Rand … ganz
ganz am Rand musste eine Entscheidung getroffen, ein Urteil ge-
fällt werden.

»Hier ist zu großer Schaden angerichtet worden«, sagte sie
schließlich.

Wenige Sekunden später fühlte sie, wie das Leben an ihr vorbei-
glitt. Tod hatte den Anstand, die Scheune ohne ein weiteres Wort
zu verlassen.

Als Frau Pattenbusch zögernd anklopfte und dann die Tür öff-
nete, befand sich Oma im Kuhstall. Die Hebamme beobachtete,
wie sie aufstand und einen Dorn hochhielt.

»Das hat den ganzen Tag über im Bein des Tieres gesteckt«,
sagte die Hexe. »Kein Wunder, dass es unruhig war. Bitte sorg
dafür, dass er die Kuh nicht tötet, verstanden? Sie brauchen sie
bestimmt.«

Frau Pattenbusch blickte auf die zusammengerollte Decke im
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Stroh hinab. Oma Wetterwachs hatte das Bündel taktvoll beisei-
te geschoben, damit die jetzt schlafende Frau Efeu es nicht sehen
konnte.

»Ich rede mit ihm«, fuhr Oma fort und strich Strohreste von
ihrem Kleid. »Was Frau Efeu betrifft … Sie ist stark und jung,
und du weißt, worauf es ankommt. Kümmere dich um sie. Nan-
ny Ogg oder ich schauen gelegentlich vorbei. Wenn sie sich erholt
hat … Im Schloss wird eine Amme gebraucht. Vielleicht ist das
die beste Lösung.«

In Schnitte gab es wohl kaum jemanden, der es wagen würde,
sich Oma Wetterwachs zu widersetzen, doch im Gesicht der
Hebamme zeigte sich ein Hauch Missbilligung.

»Bist du noch immer der Ansicht, dass es besser gewesen wäre,
Herrn Efeu zu fragen?«, wandte sich Oma an Frau Pattenbusch.

»Ich hätte vorher mit ihm gesprochen …«, murmelte die Heb-
amme.

»Magst du ihn nicht? Hältst du ihn für einen üblen Bur-
schen?« Oma rückte ihre Haarnadeln zurecht.

»Nein!«
»Was hat er mir angetan, dass ich ihm so viel Leid bescheren

sollte?«

Agnes musste laufen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Wenn
Nanny Ogg in Fahrt geriet, bewegte sie sich wie von einem Mo-
tor angetrieben.

»Wir haben hier doch viele Priester, Nanny!«
»Aber keine Omnianer!«, erwiderte Nanny Ogg scharf. »Im

letzten Jahr kamen welche zu uns. Zwei von ihnen klopften an
meine Tür!«

»Nun, dafür ist eine Tür da …«
»Und sie schoben eine Broschüre unter der Tür durch. Ihr Ti-

tel lautete: Bereue!«, schnaufte Nanny Ogg. »Bereuen? Ich? Mei-
ne Güte! Ich kann doch nicht einfach so damit anfangen, Reue zu
empfinden. Dann käme ich überhaupt nicht mehr dazu, irgend-
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was zu erledigen. Außerdem tut mir kaum etwas Leid«, fügte sie
hinzu.

»Ich glaube, du regst dich zu sehr auf …«
»Sie verbrennen Leute!«, sagte Nanny.
»Ich habe irgendwo gelesen, dass das tatsächlich einmal der

Fall war.« Agnes keuchte vor Anstrengung, während sie weiter
versuchte, mit Nanny Schritt zu halten.

»Aber es geschah vor langer Zeit. Die Priester, die ich in Ankh-
Morpork gesehen habe, begnügten sich damit, Broschüren zu ver-
teilen, in Zelten zu predigen und langweilige Lieder zu singen …«

»Ha! Die Katze lässt das Miauen nicht, Mädchen!«
Sie eilten durch einen Flur, traten hinter einem Wandschirm

hervor – und sahen sich plötzlich mit dem Durcheinander im
Großen Saal konfrontiert.

»Hier wimmelt’s von piekfeinen Leuten.« Nanny reckte den
Hals. »Ah, da ist ja unser Shawn …«

Lancres stehendes Heer duckte sich hinter eine Säule, vermut-
lich in der Hoffnung, dass ihn niemand mit der gepuderten La-
kaienperücke sah, die für einen wesentlich größeren Lakaien be-
stimmt war.

Das Königreich Lancre hatte keine nennenswerte Exekutive,
und die meisten der betreffenden Aufgaben nahm Nanny Oggs
jüngster Sohn wahr. König Verence war ein recht fortschrittlicher
Herrscher, auf eine nervöse Art und Weise, aber trotz all seiner
Bemühungen ließen sich die Lancrestianer nicht dazu bewegen,
die Demokratie zu akzeptieren. Deshalb hatte sich bedauerli-
cherweise nie eine Art Regierung bilden können. Um die meisten
Dinge, die sich nicht vermeiden ließen, kümmerte sich Shawn. Er
leerte die Aborte im Palast, stellte die wenige Post zu, bewachte
die Wehrwälle, hielt die Königliche Münze in Betrieb, glich den
Etat aus und half in seiner Freizeit dem Gärtner. Wenn es erfor-
derlich war, die Grenzen zu kontrollieren – Verence glaubte, dass
gelb und schwarz gestreifte Pfähle einem Land einen professionel-
len Eindruck verliehen –, stempelte er Pässe beziehungsweise ir-
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